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T a g e b u ch.

i.
Der Jesuit der Komödie.

Seit Pascal's Proviucialcn sing man an, alle Greuclthaten, die in der Welt
vorkamen, dem Orden des heiligen Jgnatius in die Schuhe zn schieben, und seit
Pombal's energischem Auftreten gegen den Orden wurde diese Furcht der Völker von
Oben her lcgitimirt. Die Berliner Aufklärer waren, besonders seit der Aushebung
des Ordens, ihrer Jcsuiteuricchcrci wegen berüchtigt, sie hatten eine wahre Virtuosität
darin, die Metamorphosen des Jcsnitisinus an den scheinbar unschuldigstenErscheinungen
aufzuspüren. Wenn einmal ein Haus einfiel, so war es jedenfalls von den Loyolitcn
unterminirt; wenn eine Primadonna falsch sang, so hatte ihr ein ehrwürdiger Vater
Gott weiß womit die Kehle cingcschmiert.

Später, in den Zeiten, wo es zum guten Ton gehörte, wieder etwas gläubig
zu werden, hat man über diese panische Furcht gelacht, man hat gefunden, daß die
Jesuiten eigentlich sehr religiös waren nnd auch sonst viele gute Seiten hatten. Man
hat im Gegentheil angefangen, allen Flnch der Geschichte auf Voltaire nnd die Ency-
clopädisten zu laden, oder wenn man einen romantischenAnstrich haben wollte, auf die
Jllnminatcn, die Jesuiten des Liberalismus, Der Exjesuit Barrnel hat in einem
ziemlich volumiuöscu Werk zu beweisen gesucht, daß die französischeRevolution sammt
ihrem Königsmord nnd ihren Blutgerüsten ein Werk der deutschenFreimaurer sei.

Das Jahr 1,8l4, das so m.nchen alten legitimen Unrath wieder hervvrsuchte,
hat deuu auch dieses Bollwerk der Kirche, den Jesuiteuorden restaurirt. Schon da¬
mals begann, namentlich in Frankreich, von Seiten des Liberalismus in Versen nnd
in Prosa eine heftige Reaction dagegen. In nnsern Tagen sind die frommen Väter
das Stichwort eines Bürgerkriegs geworden, uud es hat sich eine wahre Sündfluth
von Jesnitcnrvmancn, Jesuitenkomodien, Jesuiteugcschichtcnüber das bestürzte Dculsch-
land ergossen.

Aber die guten Dichter nnd Geschichtschreiber bekümmerten sich in der Regel nicht
sehr nm das concrcte Detail, sie blieben bei der allgemeinen Vorstellung stehen, die
höchstens durch stereotype Illustrationen, magere Mönche mit einem Satyiblick, näher
charakrerisirt wurden. „Der Zweck heiligt die Mittel!" das war das Positive, ans
welches man seine historische oder poetische Anschauung basirte. Mittel also: Dolch,
Gift, Meineid u. dergl. Zweck: die Herrschaft der katholischen Kirche, damit ihre
Priester Geld, Genüsse, Macht, Einfluß n. dergl. haben konnten- Unter der heiligen
Kaputze lauert der Satyr oder der Dämon des Stolzes und der Herrschsucht,
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Solches wareil die Reflexionen, von denen man ausging, das Urbild aber, nach
welchem diese Reflexionen wohl oder übel geformt wurden, war kein anderes, als der
wackere Tartuffe.

Wenn man diesen Charakter — eine satyrischc Figur ohne allen Auslug von
Humor — genauer betrachtet, so ist cS eigentlich schwer zu begreifen, wie eine solche
Abstraktion der Heuchelei und Scheinheiligkeit nicht nur in einer Zeit, wo sie gleichsam
eine Nothwehr war gegen eine ganze, höchst gefährliche Menschenrasse, sondern Jahr¬
hunderte lang in unzähligen Copien die Menschen ergötzen konnte. Tartuffe ist vielleicht
die am wenigsten poetische Figur des Dichters, denn sie ist ohne allen positivenInhalt.
ES ist auch nicht das poetische Interesse, was ihr Glück gemacht hat. Aber wenn
dieser widerliche Charakter im Leben selbst in seiner ganzen Häßlichkeit und Hohlheit
dem Volke unausgesetzt cutgcgcutritt, so fühlt dieses am Ende das Bedürfniß, laut
zu protcstircn, und sich über eine Erscheinung, wenn man ihr mit der Faust nicht ent¬
gegentreten kann, wenigstens lnstig zu machen.

Eigentlich gab der Protestantismus weit mehr Stoff für diese Scheinheiligkeit,
denn es lag ja in seiner Tendenz, das ganze Leben in ein Gebet zu verwandeln,
während man sich bei den Katholiken nur vou Zeit zu Zeit mit dem Himmel abfand.
Der Pietismus ist eine wesentlich protestantische Form. Der Katholik begeht seine
Sünden und nimmt dann vom Bcichvatcr seine Strafe hin, ein zwar nicht sittliches,
aber wenigstens sehr handgreifliches Verhältniß; im Protestantismus aber ist Alles in
den Geist verlegt, diese gchcimnißrollcWeristätte, in welcher die Einbildung die Haupt¬
rolle spielt. Und was man zuerst sich einbildet, sucht man dann, wen» man nüchtern
geworden ist, wenigstens den andern einzubilden. Weil daS ganze Verhältniß geistiger,
und wenn ich mich so ausdrücken dars, organischer im Protestantismus sich entwickelt,
so hat auch sein Tartuffe eine größere Möglichkeit zur Poesie; er kann mit Humor be¬
handelt werden.

Wenn man in der neuen Poesie die verschiedenenJesuiten und Tartuffe's auf¬
zählen wollte, so könnte man Folianten vollschreiben. Aber an einige der merkwürdi¬
geren zu erinnern, wird nicht ohne Interesse sein.

Goethe hat im Pater Brey seinen Tartnffe gezeichnet, cS ist nur eine kleine
Skizze, aber sie steht über dem Tartussc eben so erhaben, als Goethe über MoMre.
Pater Brey ist nicht die absolute Niederträchtigkeit, seine sentimentale NeligionSschwin-
delei und seine platonische Liebe ist wenigstens bis zu einem gewissen Grade wirklich
in seinem Innern, man kaun sich über ihn ärgern, aber man muß auch über ihn
lachen. Und der AuSgang paßt zu dieser Anlage; der fromme Vater wird zn den
Schweinen geschickt, diese Natnrkinder aus dem Zustande der Erbsünde mit seiner ge¬
wöhnlichen Salbung zu bekehren.

In Frankreich war es Beaumarchais in seinem Schauspiel möro e»,,.
p,bl» — dem dritten in der Reihe vou „1^ I»»r>,ivr >!o 8«vill-» und 1^ imni^e <!«
rixai'v" der die Figur des Tartuffe in modernem Gewände darstellt. Die Gräfin,
die in Figaro's Hochzeit mit dem schönen Pagen Cherubin auf eine immer etwas be¬
denkliche Weise coqucttirt, hat sich mit ihm später ernstlich eingelassen; die Familie
lebt in Zwietracht und ein Tariuffc mit etwas militärischem Anstrich weiß dieselbe zu
seinen egoistischen Zwecken auszudeuten, indem er die Familie stomm macht nnd da¬
durch knechtet. Nur den gesunden Realismus Figaro'S und Susannen'S kann er nicht
bezwingen. Der Schluß ist zwar so unbefriedigend, wie die Weltanschauung des Dich¬
ters überhaupt, aber doch immer kühner, als die rein äußerliche Lösung bei Moliere;



als der moderne Tartuffc entlarvt wird, erklärt er diev für ciue Injurie und bringt
es zu einem Duett —. er ist trotz seines Pietismus ein sicherer Schütze. Man entgeht
ihm nur dadurch, daß man erklärt, in dem neu aufgehenden Zeitalter — es spielt zur
Zeit der Revolution ......... sich aus solche Fictionen nicht weiter einlassen zu wollen.

Das französische Stück: „Er muß auf's Land." das in Deutschland so viel
Glück machte, wohl weniger durch den Tartuffc, der die Hauptrolle spielt, als durch
die komischen Verwicklungen, hat diesen Charakter auch in Deutschland wieder in Er-
iunerung gebracht. Gutzkow hat eS für gut gefunden, den alten legitimen Tartuffe
in einem historischen Drama von Neuem auf die Bühne zu dringen, und hat, ohne
sich irgend die Mühe zu geben, an dem Wesentlichen des Charakters etwas zu ändern,
die ganze Scheußlichkeit desselben dem Präsidenten Lamoignon aufgebürdet. Taillandier
hat ihn dafür in der ,.K«v»v 'Imi-c w»iul,'!i" nach Gebühr zurechtgewiesen.

Am vollständigsten mit der Virtuosität, deren nur ein Humorist von Metier sähig
ist. w.-rde die Scheinheiligteit von Dickens ausgebeutet. Sein Pecksniff in
Martin Chuzzlewit übertrifft in Beziehung auf detaillirte Ausführung alle
Tartuffe's der Vergangenheit eben so wie die. welche man noch zu erwarten hat.
Dieser fromme Mann, der seinen Rücken am Kamine mit einer solchen Liebe wärmt,
als wenn es der Rücken eines Armen, uner Waise, eines FcindeS wäre, läßt dem
künftigen Dichter auch nicht mehr die geringste Ausbeute. Die Erscheinung, die übri¬
gens ihrer Anlage nach eben so abstract nnd widerwärtig ist, als irgend ein anderer
Tartuffc, hat nun in dieser Weise eine classische Form erlangt.

Im Lauft der letzten Monate hat uns theils das Leipziger Tbeatcr, theils der
Meßkatalog eine Rc-He von Raritäten geliefert, in denen die Fabclflgur des Jesuiten
zum Schrecken und zur Warnung oller Frommen als Vogelscheuche aufgestellt ist.

Laßt uns etwas Nnhe, meine Herrn Poeten! Gebt uns etwas weniger Jesuiten,
etwas weniger Tartnffe's, ctwaS weniger Philister und Gchihlsschwänner — das Volt
tritt uns schon im Leben genug aus die Füße und wir brauchen nicht in der Poesie
nachzuschlagen,wenn wir dies? widerwärtigen Bilder u..s vorführen wollen — gebt uns
dafür, was unserer Zeit Noth thut, gebt uus Männer! Wenn ihr es könnt, ver¬
steht sich. S.

,' '„ , , . ' ii. > M"'
Tcbrldi, die Geldanstclegenhriten Oesterreichs.

Au» Prag.

Wieder ist ein Buch über Oesterreich zu Markt gebracht worden, das sich recht
väterlich unserer Zustände annimmt, uns die schwarzen Abgründe zeigt, an deren Rand
wir stehen, uns endlich mit Reformvorschlägen beimsucht, die wir leider nicht brauchen
können, denn wir gestehen cS bescheiden, wir sind unserm Jahrhundert nicht so weit
vvrangccilt, wie der Herr Verfasser.

Dergleichen »n»»,'»!^ machen uus stets ingrimmiger gegen unsre heimische Schweig-
-samkeit, denn nnr dieser verdanken wir dergleichenAusgeburten, die auf unsere Kauflust
speculireu; wäre freie Besprechung unsere Zustände minder verpönt, kaum Vermöcht¬
wohl eiu Buch, wie Tcbcldi's Geldangelegenheiten sich breit zu macheu auf
dem Büchermärkte.

Wer hätte sich's wohl träumen lassen, die berüchtigte Rohrmann'sche Broschüre
werde sobald eine Art factischcr Rechtfertigung finden? das Tcbcldi'schc Buch ist wahr-
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hastig nichts kenn Waare, als Geistesproduct ist es durchaus nicht zu classifiziren.
Man hat es verstanden, der Waare, nach Art der Schnitthändler, die verkäufliche
Form und Appretur zu gebe», der Titel wurde pfiffig gewählt, man betitelte das Buch
Oesterreichs Geldangelegenheiten, wiewohl es alle Sorten von Angelegenheiten
bespricht, Angelegenheiten sogar, die Oesterreich mit allen Staaten gemein hat. Der
Käufer blättert, findet eine Masse Ziffern tabellarisch geordnet im Buche, mciut flugs
hinter alle Finanzgchcimnisse Oesterreichs zu kommen, das seinen Sir Pottingcr noch
erwartet, zahlt flugs den Preis, macht sich gierig an die Lectürc, um stutzig, später
ingrimmig zu werden, das Buch von sich zu werfen und znr Ueberzeugung zu gelangen,
das ganze Buch sei nur eine Geldangelegenheit Herrn Tcbeldi's und seines Verlegers ^).
Mag die Speculation gelungen sein, der guten Sache hat sie jedenfalls mächtig ge¬
schadet, sie gab den Mächtigen in Oesterreich willkommenenVorwand, ans die Frivolität
der Presse zu weisen, die Zügel noch strammer anzuziehen, wenn möglich. Trotz war¬
mer Tendenz für Fortschritt, für Freiheit der Presse, wünschten wir, eben dieser Richtung
treu, recht lebhaft, Herr Tebeldi würde seines Buches wegen zur Verantwortung gezogen,
zum warnenden Exempel für honorarsüchtige Skribenten seiner Sorte, die unsere Sache
so entschieden verderben, unsern Gegnern so emsig in die Hände arbeiten. Wir würden
eine tüchtige Geldbuße empfehlen, denn »m Geld hast du gesündigt, an Wahrheit, an
gesunder Veruunst.

Man begreift schwer, wie sich eine solche Masse positiver, wen» auch falsch auf¬
gefaßter, Notizen in eine Individualität hat anhänscn können, welcher es doch an aller
Folgcrungsfähigkeit, aller Totalauschannng, wir möchten sagen, an allem politischen
Verstände gebricht, wie endlich in einer Individualität so magere Geistesdotation die
Idee ein Buch zu schreiben, hat auftauchen, und endlich zum Durchbrüche kommen können.

Auffassung der Dinge, Anordnung des Ganzen, Styl, wetteifern in Jämmerlich¬
keit miteinander, der Verfasser wiederholt, recapitnlirt, citirt sich in dem in ganz
willkürliche Kapitel getheilten Buche, zu gräßlicher Ermüdung des Lesers, der Verfasser
nimmt Patente und Gesetze aller Sorte», selbst aufgehobene, vollen Textes in seilt
Buch auf, um die ominösen cinnndzwanzig Bogen voll zu bringen und dem Buche
in seinem Volumen den Schein umfassender Gründlichkeit zu geben; was er selbst an
Eigcnansicht, an Rcformvorschläge» hi»zuth»t, ist Gemeinplatz, parteiische Salbaderei,
sordidcr Eynismns.

Mau ist verlege», sich nach dem im Bnche Gebotenen, eine Idee von des Ver¬
fassers Persönlichkeit zu formen. Im Beginne traut man lwiui lul^ den Ziffcrgrnp-
pirnngen des Mannes und denkt, das Ziffenvesen sei wohl seine Sphäre — die übrigen
Capitel seien etwa mir Zwanzigbogcnfüllscl, doch dieses Füllsels Lügenmasse, das
Perverse der Ansichten selbst in den Ziffercapiteln schlägt auch alles Vertraue» zu diesen
nieder, wenn dieses Vertrauen in Rücksicht der bekannte» Heimlichkeit in Oesterreichs
Finanzfragcn überhaupt möglich gewesen wäre. Der Verfasserhat seinen finanzwirthschaft-
lichen Dü'tc» dnrch die schülerhafteSeichtigkeit nnd Frivolität seiner staatSwirthschastlichen,

') Gegen diesen Vorwurf müsse» wir den Verfasser entschieden in Schutz nehme». Herr
Tcbcldi, von dem vor Kurzem auch in unserem Blatte ein Aufsatz über die Conduitelistcnin
Oesterreich erschien, ist uns als eine hochachtbare Persönlichkeit bekannt, die der österreichi¬
schen Justizwelt angehört und keineswegs ihren untersten Stufen. Der Styl dieses Autors ist
nicht! immer klar, seine Berechnungen mögen nicht ganz richtig sein, aber er ist einer der gelehr¬
testen Kenner österreichischer Legislation und sein Buch ist, wir haben die innigste Ueberzeu¬
gung, aus edlern Motiven als aus Geldspeculcttion entstanden. D. Red.
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publicistischcnAsscrtc, wie diesen durch jciit bedeutend Abbruch gethan, wir mögen
ibu höchstens als geschicktenSpeculantcn, einem leider gar blödsichtigcn scandalhungrigen
Lesepublikumgegenüber anerkennen.

Was sollen wir von einem Finanzier wohl denken, der Seite 70 vorschlägt, die
Regierung habe zu 12, 10 auch 8 pCt. Zinsen Geld borgen sollen, um sie später durch
Ziuscnherabsctzungallein zu arrangireu, uud eine geringere Communalschuld zu haben
-- es freut uns dieser naive Vorschlag um des Verfassers willen, er überzeugt uns.
der Herr Verfasser habe im Schulden machen wenig Praxis, und wisse nicht, daß
Wucher in Zinsen mit Wucher im Capital ziemlich auf eins hinaus lause und jenes
Mauöver sich höchstens einmal praktizireu lasse,

Wie kann man über Oesterreichs Geldangelegenheiten ein dickes Bnch schreiben,
und dennoch ignoriren. daß bei den Loosanlchcn der Jahre >820 und 1821, die
Gcwinnprämie», ans den einstweilenzmmckbehaltcnen,vom Staate also gratis benutzten
Zinsen gebildet waren, wie kann also unser Finanzier Tcbeldi maxi,»-» i»rwrsn»'-l Ist,»-
-'.-ms, dem Staate Seite 75 vorwerfen, das Anlchcn der Jahre 820 von 10 Millionen
sei mit 41 Millionen, das vom Jahre 821 pr, l!0 Millionen sei in zwanzig Jahren
mit 54 Millionen, also mit gräulichem Wucher, zurückgezahlt worden!

Welche Ansicht soll man sich von der statistischen Kenntniß, von dein Sittiichkcitsgcsühle
des Verfassers bilden, der Oesterreich im «Capitel VI!. für übervölkert erklärt und
uns znr Heilung dieses Uebels, an den, wir nicht leiden, so scandalöse Recepte aus¬
dringt, als- die Abschasfung der P a ter nitä tskl age, weil die Patcrnitäts-
klage dem weiblichen Geschlechte die Beweggründe nimmt, acht zu haben, daß der
außerehelicheUmgang mit Männern ohne Folgen bleibe <>>>!!). Errichtung von
Findclhäuseru in größtem Maßstabe, weil hört! Hort! - weil sich statistisch
herausstellt, daß au 00 pCt. der Findelkinder i.i zartem Alter Todes verbleichen!!! ein¬
fache bcthlchemitische Kindcrmvrdealljährlich angeordnet, wären wohlfeiler. Beschränkte
Gestattung der Ehe endlich, weil ..... die bisherigen Gesetze den Mann förmlich
in den Ehestand oder das l^oncnbinat jage», welche beide bekanntlich die Kinder-
zcngung treibhausartig begünstige», Sein siebentes Capitel zu krönen, entblödet sich
der Verfasser nicht, in ekelhaftem Cynismus sogar mechanische Mittel znr Veredelung
natürlicher Folgen vorzuschlagen, sie als wohlfeil (!) zu empfehlen und die Regierung
zu schelten, weil sie aus übclvcrstandencr Moralität den freien Verkauf dieser mechani¬
schen Mittel verbiete. Selbst Hundezüchter, denke ich, würden ihr Geschäft minder
cyuisch tractiren, als der Herr Verfasser sein siebentes Capitel, das uns als snblimirtcr
Fortschritt offcrirt wird.

Das Unwahre, das förmlich Jmbecille der Angaben und Ansichten des Buches e»
llLlilil auszuzählen ist unmöglich, die Kritik müßte zur Zwanzigbogen-Schrift anwachsen,
neu» so dick, als Tebeldi's Geldangelegenheiten.

Seite 2!!7 lügt das Bnch - gesetzlich dürfe kein Bauer zwei Gehöfte, Herr Tcbeldi
nennt sie Hungcrhütten, besitzen, Seite 254 erkennt es der Verfasser für eine Kala¬
mität, daß es gesetzlich gestattet sei, Grundstücke hypothekarisch zu verpfän¬
den, denn der Kapitalist trage den Grundbesitz in seiner Tasche herum. Der
Verfasser beweist die Ueberflüssigkeitalles Hypothetcnwesens durch die notable Bemer¬
kung: Militäroffizicre und Beamte, die keine Realitäten besitzen, hätten dennoch Credit,
kriegten dennoch geborgt! Solches wurde gedruckt -mnn änmini 1847!

Auch das Steucrwescn ist nicht die Force des Herrn Tcbeldi, der Seite 289 in
lehrreichem Vortrage dvcirt: Bei Umlage der Erwerbstener solle der Erwerbsumsang des



,38

Individuums aus die Quote seiner Sieuerziffcr nicht ven geringste» Einfluß nehmen
dürfen. — Hat Niemand Salz?

Als Stylist macht sich Herr Tcbeldi besonders bemerkbar, und sehr zu empfehlen
wäre eine Anthologie schöner Stylproben aus dem Buche, für deutsche Schulen be¬
sonders abgedruckt. Zum Beispiel j>->». 280: „Die Psychologie lehret, was übrigens
auch die Geschichtedarthut, daß die meisten Meuscheu ciue zu hohe Meinung von ihren
Fähigkeiten und ein übertriebnes Vertrauen zu ihrem Glücke haben" — der Herr
Verfasser hat freilich ein Exemplar zur Hand, um es als Beweis für seine Thesis
vorzuzeigen in Lebensgröße, 281: Wenn eine Sache gewiß ist, so ist es diese —-
„es gebe in Oesterreich eine beträchtliche Anzahl von a usgeh alteueu Weibsper¬
sonen" — u. s. w.

Wir könnten der Sträußchm solcher Stylproben unsern Lesern eben so viele aus
dem Buche zuwerfen, als Docbler ans seinem Hut; doch thun wir wohl besser, wir
werfen das ganze Buch aus einmal wohin cS gehört, in den Gcwürzkrämcrladen, und
bitten den Herrn Verfasser, scin Dictnm in !>>>!>. 317 wohl zu beherzigen, wo er uns
erzählet: „komme ich mit dem Schreiben nicht fort, so sagt man mir, fange was an¬
deres an, und überlasse das Schreiben geschickter» Händen." — Wäre das doch schon
»oll» 1846 dem Herrn Verfasser gesagt worden.

Es würde uns leid thun, sollten sich uusre Leser durch die hier gegebenen Notizen
versucht finden das Buch etwa zu kaufen, zu lesen; wir haben uns für das Publikum
sacrifizirt, indem wir uns durcharbeiteten durch das Machwerk, und warnen unsere

Leser freundlichst und warm vor dem Ankauf. Blase.

M.

NuS Paris.

N«ujahr»g«sch-nle. — Die Sesttog« der Boutikcu. — Visiten. — NS - del. koder. » D«« Vystem. —
Mchcl-l und die Lchrftcih-it.

Der Anfang des Carueval — die Eröffnung der Kammer - -- der Tod der Schwe¬
ster des Königs — die Gescmgennehmuug Abd-cl-kaders — neue Scandale -— das
fiud die Bescheerungen des ueueu Jahres. Es wird ein Riese, ein Herkules werden,
denn in den ersten acht Tagen nach seiner Geburt, hat es ungefähr alle Tage ein klei¬
nes Rieseuwerkcheuvollbracht. Doch von diesen Wundern später, vorerst Etwas über
den jungen Niesen selbst.

Das „neue Jahr" in Paris — ist die achte Plage Egyptens. Denn, vier Wo¬
chen vorher begegnet man überall den Vorboten und Zeichen des Unwetters, das uns
droht. Kommt man etwas spät nach Hause, so lächelt die Pförtnerin so süßmilde,
daß einem angst und bange werden muß; klingelt man dem Bedienten, so springt er
mit einer Eile herbei, als ob es ein Menschenlebenzu retten gälte. Die Auswärter
bei Tisch siud in stets grüner Lanne, wie ungchalteu man sie auch, bei etwaigem Ver¬
sehen, anfahren sollte; die Garens dcö Kaffeehauses habe» Flügel au den Sohlen.
Und hat man nun gar Nichtchen und Väschen, — so kann man auf die freundlichsten
Handschläge, und nebenbei ans unbedachte Winke über das, was den Kindern am mei¬
sten Freude machen würde, wenn sie es zu ihren Nii'-mm!« erhielten, gefaßt sein.

lZ»'«n>>v8! Nenjahrsgeschenk! steht sechs Wochen lang vor dem vcrhängnißvollcn
Tage auf allen Gesichtern geschrieben, die Euch umgeben. Und am Tage nach Neu¬
jahr — tritt dann natürlich eine um so größere Abspannung ein, als die Spannung



selbst lange gedauert und Mühe gekostet hat. Am zweiten und dritten Januar lassen
alle Pförtnerinnen ihre Hausgei^ssen wenigstenszwei, dreimal: Cordon! Cordon! rufen,
ehe sie sich von ihrem Stuhle erheben. Der Bediente kommt gar nicht, oder nur auf
mehrmaliges Klingeln. Alle Welt ist unzufrieden — obgleich die llii'«nn<üi alle Jahre
wachsen. Jedenfalls sind selbst die Zufriedengestellten vorerst nicht in Gefahr, daß man
ihnen noch nachträglich einen Abzug machen könnte; und daher sinkt dann am 2. Ja¬
nuar der Cours der besoldeten Dieustfertigkeit in ganz Paris um wenigstens 50 pCt.
Man kennt seine Leute gar nicht wieder, wenn das freundliche Gesicht sich in mürrische
Falten legt, wenn der fliegende Bote zn einem hinkenden Gesandten wird.

Es wird mit diesen Lt>>mn«!s der ungeheuerste Mißbrauch getrieben, kein etwas
anständiger Mensch lebt in Paris, der nicht mehr gibt, als er eigentlich sollte, nnd ich
fürchte kanm, diesen Mißbrauch zu hoch anzuschlagen, wenn ich behaupte, daß im Durch¬
schnitte die große Mehrzahl aller Pariser dabei eines Monats Einkommen nnd Arbeit
einbüßt. Wer es bezweifeln will, der komme in den letzten acht Tagen des Jahres
hierher und sehe sich dieses Treiben an. Die ganze Stadt, wenigstens alle Haupt¬
straßen, verwandeln sich in diesen Tagen nach und nach in einen offenen Markt. Die
Bontiken in den Hänsern überbieten eine die andere durch Luxus und Fülle. Einzelne
werben wahre Bazars, in denen man von den höchsten Kunstwerken bis zum kleinsten
Kinderspielzeug herab AlleS zu doppelten- und zehnfachemPreise haben kann. Diese
Bontiken selbst steigen mit d:n Klassen der Gesellschaft von der höchsten bis zur tief¬
sten herab. Die gebrannten Mandeln, die m,-»»»» ^»-i« sind überall dieselben; aber
hütet Euch, deswegen Euch einzubilden, daß Ihr beim ersten, besten Laden kanfcn
könnt. Auf der Außenseite steht die Vignette des Beikäufers, und die Gräfin X. und
die Fran Banquier U> würden gar nicht wissen, was sie von Euch denken sollten, wenn
Eure Bonbons nicht den Stempel des ersten Hause» trügen, wo Alles ganz so ist, wie
bei jedem gntcn Epieicr, nnd wo nur die Sache dreimal, sechsmal so viel kostet. Der
Lnxns besteht ja überhaupt nur in der Nutzlosigkeitder theuern Sache, die man aus¬
stellt. Was gar nicht nöthig ist und doch viel kostet, I» bnnne lunir«, das ist
unerläßlich, um damit 'Parade zu machen. Deswegen kanst man in Paris Bonbon¬
kisten, die oft Hunderte von Franken kosten, und die keinen andern Beruf haben, als
für ein paar Franken Zuckerzeug zu Herbergen, nnd am Tage, nachdem dies verzehrt
ist, in die Rumpelkammer geworfen zu werden.

Die Reihenfolge der Laden steigt vollkommenhierarchischherab, bis sie zuletzt un¬
ter freiem Himmel auf die Straßen gerathen. Es gibt zwar anch hier eine Art ^»si«
i»ili«u, Wo nämlich eine Bontikc leer steht, wo eine noch nicht ausgebaut ist, wo ein
HauS niedergerissen worden; da drängen sich in diesen Tagen Boutiken - p-n-v^n»-. in
die Reihe der ansäßigcn und wahlfähigen Kramladen hinein. Aber man sieht jenen
gleich an, daß sie nur Nuftömmliuge sind; die Wände sind von Brettern, die Tapeten
treibt der Wind hin und her, Talglichter ersetzen den Glanz des Gases — und nur
arme Schlucker wagen eS, in ihnen zu kaufen.

Das „Volk" steigt ruhig bis zn den Bontiken in den Straßen hinab. Der ganze
Boulevard, die Quais, die breiten Straßen bieten am letzten Tage des Jahres Abends
das Schauspiel eines ununterbrochenen Kramladens. Man ist verwundert, wie wohlfeil
hier die schönsten Spielzeuge sind, wie viel Glück man sür ein paar Louis kaufen kann;
Trompeten, goldene Uhren , Tambourmajorstöckemit Mnflk oben im Knopfe kosten fast
gar nichts, und ich hal,<> die größte Mühe gehabt, mich zu enthalten, welche zu so
woblfeilen Preisen für zukünftige Möglichkeiten zu kauft». Ich dachte eben daran.
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wie meine selige Tante einst ausgelacht wurde, als sie ein paar halb neue Postillonstie¬
feln gekaust hatte, und sie im Triumph nach Hause brachte, weil sie sür einen Thaler
ja wahrhaft umsonst gekauft seien.

Wer ein Herz im Leibe hat, kann gar nicht umhin, vielmehr zu kaufen als nö¬
thig ist, wenn er alle die schonen Sachen sieht. Und so drängt sich dann an den letz¬
ten Abenden des Jahres ganz Paris durch die Straßen. An den sashionäbcln Kram¬
laden stehen lange Reihen von Wagen, machen Gräfinnen nnd Millionäriuncn oft
stundenlang Queue, weil wörtlich das Hans voll ist. Auf den Boulevard treibt und
drängt die Masse die Käufer von einem Kram zum andern. Genug, am 2. Jannar
sind die meisten Taschen leer, nnd alle Welt hat ein Gesühl wie das, das wir als
Studenten höchst poetisch eine», moralischen Katzmjammer nannten.

„Deswegen sollte man diesen Unsinn abschaffen" — ist der logische Schluß, zu
dem nenn Zehntel aller Pariser kommen. Ich gehöre znr Minorität, und lege Ein»
spruch ein. Bei meiner leeren Tasche! — ich will mir das Recht nicht nehmen lassen
ein paar lieben Leuten an dem Tage eine Freude zu machen; und was liegt daran,
wenn ich dieses Recht mit eiuer kleineu ttunkommeustcuer,die nur von Rechts und Links
abgezwackt wird, erkaufen muß! - -

Aber von einem andern Unsinn sollte man sich lossagen. Ein paar Leute, die
ich sehr tapser gegen die ttlr«»»,-« predigen hörte, schickten mir am andern Tage ihre
Visitenkarten zu. Das ist mir nun im allem Ernste zu rnnd, und da ich denke, daß
alle Freiheit mit der Sclbstcmauzivation ansaugen mnß, so habe ich die Visitenkarten
für dcu NcujahrStag abzuschaffengeruht. Von Rechtswegen.

lind dennoch - wer weiß! die Visitenkarten befreien viele Leute von deu Visiten.
Da liegen ein halb Dulzcnd auf meinem Tische, von denen mir die Karte lieber ist
als eine NeujahrSvisite. Wir haben vielleicht unrecht, die unschuldigen Dinger anzu¬
klagen, nud wcun icl, bedenke, daß wir dies Jahr durch den Tod der Prinzessin Ade-
laide vor allen NcujahrSrcdcn gerettet worden, und wie auch die hohen und höchsten
Herren Jahr aus Jahr ein das mit einer Visitenkarte gerade so gut abmachen könnten,
so steigen dennoch allerlei Zweifel zur Vertheidigung der Visitenkarte auf. Nun es
mags Jeder halten, wie er Lust hat; sollte ich je Bürgermeister von Tippelstirchen
werden, so würde ich sie wieder zn Ehren aus- und annehmen. So veränderlich ist der
Mcnschensinn, denn es steht geschrieben: „Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch
— Visitenkarten." ........

War denn Nbd-el-kadcr frühe genug gefangen, um in den Neujahrsvisitcn beim
Könige paradircn zu können? Sehen Sie doch einmal nach. Wenn dies wirklich der
Fall, dann ist es nun demnach vielleicht wieder ein Unglück, daß wir um alle diese
schönen, stolzen Phrasen gekommensind. Herr Pasquicr, Herr Sauzct, der Erzbischof
und Herr Salvaudy, Herr Dupin nnd Herr Scgnicr — alle würden in einer andern
Tonart das Thema der Debats: „Unnki^umn- I>; l)»e d'.^um-ilc- esl lienreux!"
variirt haben. Wir armen Zeitungsschreiber, wir Wort- und Fcderhcldeu, hätten
dabei was lernen können. Nnn sind wir darum gekommen. Vielleicht aber holen die
Herrn in der Kammer nach. Es hat alles Ansehen, als ob wir einer sehr klaugrci-
cheu Session entgegen gingen. Die Kammer ist so gnt disciplinirt, das Herr von
Morny ans sie ein Wort Cascmir Pvrier's anwenden zu können glaubte: dieser soll
einmal gesagt haben: lie.-ui m,!nl<? <Ie sniilmui- un minist«!-«!, izniuui nn i?i'»it
!t raiünn; »onwneü I« lju.^ncl il ->, Ion!« Das hcißt'nämlich: „Wir brauchen halt keine
gescheiden Lent'. Die Uebcrschung ist nicht gerade wörtlich, aber der Sin» ist voll-
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kommen derselbe. Und deswegen glauben wir nicht, daß Kasimir Parier diese Ansicht
je ausgesprochen hat. Man legt sie ihm in den Mund, um durch sein Ansehen
die schwankenden Gemüther zu stütze». Aber Casimir Parier war eine leidenschaftliche,
eine enthusiastische, eine wahrhaftige Natur. Er hat das heutige System eingeführt,
begründet; aber wir glaubcü von ihm, daß, wenn er gewußt hätte, welche Drachen¬
zähne er säen geholfen, er lieber vor als nach der Begründung seines Systems gestor¬
ben sein würde. Er wollte — „l-» e>>-rri<! v«iil>!" gegen Viltt-lc eben so gut, als gegen
Odillon Barrot. Aber er war Minister in einem Augenblicke, wo Alles schwankte in
Frankreich; die neue Wahl, die er veranlaßte, gab ihm nur eine Stimme Majorität
für seinen Präsidcntenkandidatcn. Er wollte augenblicklichabtreten; äußere Verwicke¬
lungen und die Gefahr der innern Zustände aber veranlaßten ihn zu bleiben. Dann
legte man ihm unter den Fuß, daß man ein Dutzend Mitglieder der Opposition beste-
chcn könne und müsse, und er ließ sich dazu heran. Er dachte sicher nur au eine
Ausnahme, aber er gab dem Teufel ein Haar, und das genügte dem Teufel. Die
Ausnahme wurde sehr bald nach P>:ricrs System, und die Freunde deS Sy¬
stems haben dann höchst wahrscheinlich das obige Sprüchlein Easimir P.-ricr iu
den Mund gelegt. Er beugte sich vor Etwas, was ihm damals eine vorübergehende
Nothwendigkeit schien, was man ihm hoher» Ortes so vorstellen mochte; — und so
warf er dc» Saamen ans, dessen Frucht uud tausendfaches Unkraut wir Heute in ganz
Frankreich wuchern sehen, und wofür die letzten Tage in der Broschüre Herrn Petit's
über das Verkaufen der Aemter, wieder die schlagendstenBeweise lieferten.

Werden diese Beweise etwas helfen? Wir fürchten: Nein. Und zirar weil die
Kammer zu gut disciplinirt ist, uud somit das Ministerium unterstützen wird „Pi-mä
il » Un'l" — deswegen wird die Opposition auf die Stimmung außerhalb der Kammer
zu wirken suchen. Hoffen wir, daß sie das mit etwas mehr Menschenverstandthu»
wird, als z. B. Michelct versuchte, die Iugeud zu bearbeiten. ES ist ein Elend, daß
die Verfolgung gegen Michelct von dem gefunden Menschenverständefast gerechtfertigt
erscheinen muß. Wenn die Regierung eine vollkommen unparteiische Commission er¬
nannt hätte, um zu uutersuchc», ob ei» Maim, der spricht und schreibt wie Herr
Michelct, seine fünf Siuue zusammen habe, so wäre die größte Gefahr, daß die Re¬
gierung Recht behielte. „Die Sache heiligt nicht die Mittel!" Herrn Michclct'S
Sache ist gut, aber -...... seine Lehrart ist verrückt- Die Sache der Regierung ihr ge¬
genüber — ist ein neuer Eingriff in die Lehrsreihcit, und cS thut uns von Herzen
leid, daß wir nicht diese Freiheit und zugleich ihren Vertreter mit gleichem Eifer in
Schutz nehmen können. Wir sprechendiese Ansicht so klar auS; — weil es nothwen¬
dig ist, daß ganz besonders in Deutschland die Männer des Fortschrittes nie vergesse»,
— wie sehr Leute ^ l-. Michelct durch ihre» Unsinn dem Rückschritte in die Hand ar¬
beiten, indem sie ihm Gelegenheit geben, den Grundsatz der Freiheit mit Füßen zu
treten, während sie sich den Anschein geben könne», als ob sie nur für den gesunden
Menschenverstand in die Schranken rückten. Und damit ...... auf baldiges Wiedersehen!

I"')-
!V.

AuS Berlin.

Die Ausschüsse und ihr- nächste Zukunft. — Der Berliner Carn-val. — Die g-.mei»»üi.iii!-Vür.Mgcscli-
schuft und die kleinen Leute.

Die bevorstehendeEröffnung der Ausschüsse säugt bereits an, einige Bewegung
in die politische Stille zu bringen, welche seit dem Schluß des vereinigten Landtags

1858. >. lv
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in der preußischen Hauptstadt herrschte. Die Frage, mit welcher sich das Publikum
dabei beschäftigt, ist weniger der Strafgesetzeutwurs, als die Stellung, welche die Aus¬
schüsse im Allgemeinen einnehmen werden. Werden sie den Strasgesetzcutwnrf berathen?
Wird ihnen keine andere Borlage zukommen? Werde» aus ihrer Mitte Petitionen
beantragt werden? Wird überhaupt die Kompetenzfrage zur Sprache gebracht werden?
Dies sind die Hauptsragen, welche man sich hier vorlegt, und die Antworten darauf
lauten natürlich je nach den Ansichten nnd Wünschen der Fragenden sehr verschieden.
Indem wir die Lage der Dinge unparteiisch zu prüfe» uns hcmühen, können wir uns
der Besorgnis; nicht erwehren, daß die Opposition in dem AuSgange der gegenwärtigen
Krisis eine schwere Schlappe erleiden dürste. Vor Allem ist nicht daran zu zweifeln,
daß sie sich auf die Berathung des Strafgcsetzentwurfes einlassen werde. Nuu ge¬
hört aber dieser Entwurf augenschciulichvor den vereinigten Landtag. Daß er 184!i
den Provinziallandtagcn. die damals die jetzt dem vereinigten Landtag zustehenden Funk¬
tionen ausübten, bereits vorgelegen habe, thut dieser Behauptung keinen Eintrag.
Denn der jetzige Entwurf ist mit Zusätzen versehen, die sich in den Anträgen der Pro-
vinziallandtagc nicht vorfinden, die also aus Grund des Beiraths der Ausschüsse, de¬
nen vom Standpunkt der Opposition aus jede ständischeBefuguiß abgeht, nicht Gesetz
werden dürfe». Das dazu erforderliche rechtskräftige Gutachten steht einzig dem verei¬
nigte» Landtage z». Auch müßte sich, salls der jetzige Entwurf derartige Nencruugen
nicht enthielte, doch der Bcirath der Ausschüssedaraus beschränken, der Negierung ent¬
weder die Beibehaltung des Entwurfs von 1843, oder der damals gestellte» ständischen
Aenderungsvorschläge zu empfehlen; jeder selbstständigcnAnträge hätten sie sich aber zu
enthalten. Von Allem diesen wird jedoch voraussichtlich nichts geschehe». Die tröst¬
liche und bequem.' Fietion festhaltend, als sei der Strafgesetzentwurf schon durch den
Beirath von 1845t zur Publikation gesetzlich reis und die jetzige Vorlage an die Aus¬
schüsse eine exceptionelle Gunst der Krone, die Berathung durch dieselbe also von nur
privatem Charakter, werden die Mitglieder der Opposition über das Strafgesetz debat-
tircn nnd beschließe», beliebige nenc Anträge darüber stellen und so in unverzeihlicher
Nachlässigkeitdie Rechte des Landtags preisgeben. Von den drei Männer», welche die
liberale Fraetio» der Ausschüsse wohl unbedingt leiten »'erden, v. Anerswald, v. Schwe¬
rin und Camphausc», sind die beiden erstern bereits anwesend »nd bei den Vorberathun¬
gen der Abtheilung beschäftigt, deren Vorsitzenderder Graf v. Schwerin ist. Daß sie
zu dieser Ansicht von der Sache sich bekenne», ist außer allem Zweifel. Eamphause», ob¬
wohl auch zum Mitgliede der Abtheilung eruannt. ist gleichwohl nicht erschienen; man
setzt auf sein Wegbleiben die Hoffnung, als theile er die Ansicht über den Strasgesctz-
entwurs nicht, nnd wolle also durch keine vorläufigen Acte sein Auftreten in der Ver¬
sammlung selbst binden nnd behindern. Die Folge muß beweisen, ob diese Erwartun¬
gen sich crsüllcn werden. Die Stellung, welche jener wahrhaft eminente Mann in die¬
ser Frage einnehmen wird, ist jedenfalls von der größten Bedeutung, die Verantwort¬
lichkeit, die auf ihm lastet, aber deshalb auch uw. s-, schwerer. Es frägt sich nun, ob
die Regierung, welche eiucn Conflict sast ebenso sehr scheut, wie die gemäßigte in den
Ausschüssen befindliche Fractiv» der Opposition, sich jeder andern Vorlage enthalten
wird, die einen solchen herbeiführen könnte. Dies, glauben wir, ist als gewiß anzu¬
nehmen. Nun könnte die Competenzfrage noch austauchen, salls irgend ein Mitglied
Petitionen a» die Krone beantragen sollte. Der Berathung derselben sind, so viel wir
wissen, die liberalen Führer bis jetzt wenigstens entschlossen, als den Rechte» des ver¬
einigten Landtags präjudicirend, sich zu widersetze». Von Seiten der Opposition wird
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daher bestimmt keine Petition gestellt werden, die Negierung wird vermuthlich ihren
Anhängern den Wink geben, sich c>uch derselben zu enthalten. So sehen wir das
Gouvernement und die Opposition in gegenseitiger Furcht vor einander die Scene der
beiden verkleideten Bären aus dem bekannten Vandeville aufführen, wahrlich, ein erhe¬
bendes politisches Schauspiel! Die Ausschüsse werden, wie bekannt, am 17. Januar,
jedoch nicht durch den König in Person, sondern nur durch den Minister v. Bodel-
schwingh, als königlichen Commissarius, eröffnet werden. Dadurch wird die Schwierig¬
keit einer Adresse Seitens der Ausschüsse umgangen, bei welcher die Kompetenzfrage
nothwcndigerweisemit in's Spiel gezogen werden müßte. Ucbrigens glauben wir nicht,
daß die entschiedenereOpposition, welche der Theilnahme an den Ausschußwahlcnsich
enthalten hat, den Zugeständnissen, welche die Gcmäßigtcrn hinsichtlichdes Strafgcsctz-
entwnrfes zu machen geneigt sind, beitrcten werde. Die schon jetzt bestehendeSpal¬
tung zwischen beide» Fraktionen wird daher dadurch in bedenklicher Weise erweitert und
verlängert werden, und die Vortheile daraus dem Gouvernement zufallen. Wann wer-
den wir iu Deutschland endlich so weit sein, den gesetzlichen Widerstand wenigsten«
bis zur letzten Grenze zu treiben? So lange dies nicht geschieht, so lange .Männer,
von unbestreitbar redlichem Strebeu, uicht den moralischen Muth besitzen, eher einen
Conflict herbeizuführen, als sich in eine unabsehbare Reihe erniedrigender Concessionen
einzulassen, werden wir aus dem Cirkel unfruchtbarer Kämpfe, in dem wir seit länger
als dreißig Jahren nunmehr uns bewegen, nicht Heranskommen.

Unser sogenannter Carncval hat indessen auch begonnen, bis jetzt jedoch mit geringer
Lebhaftigkeit. Die theatralischen Genüsse haben durch das Gastspiel der Viardot-Garcia
einigen Aufschwung genommen. An der Königsstadt erfreut sich eine Posse von Äalisch
„Hunderttausend Thaler" des entschiedensten Beifalls, und hat bereits zahlreiche Wieder¬
holungen erlebt. Das Repcrtoir der königlichen Schauspiele dominirt, wie immer, die
unvermeidliche Madame Birchpfciffer mit ihren classischen Erzeugnissen. Betreffs ihres
Processes mit Aucrbach geht die einstimmige Anficht unserer besten Juristen dahin, daß
letzterer denselben verlieren muß, da uuscre Gesetzgebungin keiner Weise seine Ansprüche
rechtfertigt. Seit den Feiertagen haben wir hier zwei Kunstrcitcrtruppen, Renz, der
aus dem Dönhofsplatze seinen Circus errichtet hat, und Gnrrca, der in der König-
städtischen Reitbahn seine Vorstellungen gibt. Trotz der so entlegenen Stadtgegend ist
die Anziehungskraft der letztern Gesellschaft größer, deren Leistungen nicht unvcrdienst-
lich sind, obwohl sie die hier immer noch iu gutem Andenken stehenden Lejars nicht
erreichen.

Lassen Sie mich schließlichnoch eines Unternehmens erwähnen, dessen Zweck auf
die moralische und materielle Hebung der nnbemittelten Klassen, der dem Proletariat
zunächst stcheuden sogeuaunten kleinen Leute gerichtet ist. Ich meine die „Berliner ge¬
meinnützige Baugescllschafr," welche sich kürzlich unter Leitung des Landbaumelster
Hoffmann (Vorsteher der Bauten am neuen Museum) hier gebildet hat. Das Ilnter-
nehmcn ist auf Ncticu gegründet n lvtt Thlr,; von dem in dieser Weift zusammen
gebrachten Kapital sollen Häuser sür die sogenannten kleinen Leute errichtet werden.
Der Reinertrag jedes Hauses ist auf 6 pCt. berechnet. 4 davon werden zur Verzin¬
sung der Acticn, der Rest zur Amortisation des Baukapitals zn Gunsten der Miether
verwandt, das dadurch iuuerhalb 8«» Jahren abgelöst ist. Das Haus fällt somit, in¬
soweit cs befreit ist. der Miethsgeuosseuschaftals gemeinschaftliches Eigenthum zu. Um
auch innerhalb dieser Zeit die Antheile der einzelnen Miether realisiren zn können, soll
ein Reservefonds ans freiwilligen Beiträgen bis zn mindestens 8 Thalern gebildet wer-
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den, von solchen, die sich nicht als Actionäre an der Sache betheiligen. Aus diesem
Fonds findet man die ausscheidenden Miether uach einer bestimmten Taxe ad. Die
Regierung scheint dem Unternehmen günstig gestimmt zu sein, wenigstens haben mehrere
hochstehende Beamte sich als Aetionäre dabei betheiligt.

V.
Die „Deutsche Zeitung" und ihre Geguer.

Die Trierer Zeitung, das Organ der Socialisten, hat in einer ihrer neuesten
Nummern die Deutsche Zeitung zum Gegenstand ihrer Polemik auserwählt, und bei
der Gelegenheit auch uus bedacht. Sie macht cs uns zum Vorwurf, in dem Artikel
„der Bund der Reaetion mit dem Communismus" für GcrvinuS gegen die volksfreund-
liche Idee des Rheinischen Beobachters uud seiner Gesinnungsgenossen in die Schran¬
ken getreten zu sein. Schon die Neberschrift widerlegt sie durch ein hinzugefügtes Ans-
rufnugszcichen, uud will uns wahrscheinlichdamit die Meinung imputiren, die Preußi¬
sche Regierung sei allen Ernstes entschlossen,die Monarchie vom Prcgcl bis zum Rhein
in eiu großes Phalaustrrc zu verwandeln, und den Berliner Korrespondenten der Trie¬
rer Zeitung die Aufsicht über diese menschenfreundlicheSpiuuaustalt zu übertragen.
Das glauben wir keineswegs; nur getrauen uns zwar nicht, aus den bisherigen Thaten
des herrschendenSystems ein sicheres Gesetz herzuleiten, nnd in jedem bestimmtenFalle zn
wissen, das wird geschehn, das wird nicht geschehn! aber cs scheint uns nicht wahr¬
scheinlich, daß die Herren Hnber, Bercht, Mctzel u. s. w. mit Herrn Marx, Meycn
und ihren Gleichgesinnten gemeinsam znm Vorstand einer Association gegen das Prole¬
tariat berufen sein sollten. Wir wollten damit nur sagen: die „conservativc" d. h.
reactionäre Presse weiß sehr wohl die Phrasen, welche die Radicalen, Kommunisten,
Socialisten ?c. ?c. gegen die Tendenzen der liberalen Partei vorgebracht haben, zn ihrem
Vortheil auszubeuten. Von dieser Phraseologie gibt der erwähnte Artikel der Trierer
Zeitung ein schlagendes Beispiel. Wir hatten folgendes behauptet: „Die Begnadigung
in Masse ist ein sicheres Zeichen, daß die Gesetze und der Richterstand, der nach ge¬
wissenhafter Ueberzeugung Strafen verhängt, welche die bessere Einficht des Monarchen
aufheben muß, etwas Mangelhaftes uud Verkehrtes haben müssen. Wie ist dem abzu¬
helfen? ......^ Durch ein Geschwornengericht,welches nicht nach dem Buchstaben des Ge¬
setzes, sondern nach seiner moralischen Ueberzeugung die Strafe dictirt." ......- In die¬
ser Erklärung lag allcrdings eine Auffassung der Jnry, die von der gewöhnlichen An¬
sicht abweicht, denn diese will ihr nur die Feststellung des Thatbestandes zugestehen.
Gegen eine solche Auffassung läßt sich polemisire», aber was thut die Trierer Zeitung?
Sie rnft aus: glauben denn die Grenzbotcn, daß durch die Einführung des Gcschwor»
nengerichts das Proletariat aufgehoben wird? Was soll man eigentlich dem bie¬
dern Socialisten ans diese Frage antworten? Nein, wir glauben cs nicht, eben
so wenig als dadurch die Finanzen verbessert werden, oder das Theater, oder die Mu¬
sik, oder die Medicin, oder die Gewerbe uud Hanthicrungcn. Durch die Jury bekom¬
men wir weder bessere Stiefeln, noch bessere Weine, aber besseres Recht.

Ist cs nun etwas anderes, als eine hohle Phrase, wenn die socialistische Presse
bei jeder Gelcqenhcit mit ihrem Stichwort von der nothlcidcnden Mcnschhcit nnd dem
knurrenden Magen zum Vorschein kommt? Wenn sie bei dem Streit darüber, ob die
Stadt durch «Ms oder durch Oel beleuchtet werden soll, sofort die Achsel zuckt und
ausruft: bekommen dadurch die schlesischcn Weber Brot? Wenn sie die Frage, ob Herr
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Tanbert in seinen Symphonieconcertcn mir Bethoven oder auch Schubert vorführen soll,
dadurch entscheidet, daß sie erklärt, die armcu unglücklichenProletarier hören keine
Musik? Wenn sie die Forderung der Bourgeoisie, bei der Vergeudung der Gelder,
die aus ihrem Beutel fließen, zu Rathe gezogen werden, dadurch widerlegt, daß die
Männer mit schwieligenHänden überhaupt kein Geld hätten?

Diese nichtssagenden Phrasen greift sofort die „gute" Presse auf, natürlich nur
in dem Falle, wo sie irgend gegen ein Oppositionsblatt gerichtet werden, und legt, weil
sie selbst zu impotcut und zu hülfloS ist, die Waffen ihrer Feinde gegen diejenigenGeg¬
ner a», vor denen sie allein Furcht hat, Sie hält der einen guten Seele das Schreck¬
gespenst des Kommunismus vor. und ermähnt sie, sich vor den Heidelbergern Profes¬
soren zn hüten, weil die alle Menschen gleich machen, alles Eigenthum aufhebe», das
Institut der Ehe zerstören, die Heiligkeit der Religion schänden wollten, der anderen
guten Seele flüstert sie mit hochherziger Sclbstvcrlengnnng zu: diese Liberalen sind eigent¬
lich lauter Kornjuden, die nur au ihren Geldbeutel denken und die wohlthätigen Ab¬
sichten der Regierung hintertreiben wollen, einer Negicruug, die, wahrhast väterlich
gesinnt, alle Güter gleich zn vertheilen beabsichtigt

So eben fällt mir eine nenc Nnmmcr des Rheinischen Beobachters in die Hände,
in der wie gewöhnlich die Deutsche Zeitung herhalten muß. Aber wie? Beschuldigt
er sie etwa wieder volksfeindlicherTendenzen? erklärt er wieder, der Professor Gervi-
nns wolle das arme Volk aushuugeru. um seinen Beutel zu süllcn nnd die Banche der
Bonrgcoisie zn runden? Nicht doch, ihr Herren Eommunisten. macht enre Ohren auf
und hört, was er sagt! Er wirst ihm vor, daß er mit demselben Radikalismus, den
die Legitimität früher perfider Weise gegen ihn aufhetzen wollte, noch immer gemeine
Sache macht, daß er sich nicht vollständig lossagt von jenen Schreiern, die das gute
Volk gegen seine Herren aufhetzen, lind wie bescheidensind seine Ansprüche! Es
kommt ihm nur auf ein paar Worte an! Gervinns darf nichts thu«, als die Herren
Radikalen, die Schooßkinder des Rheinischen Beobachters, mit ein Paar Redensarten,
wie „Lumpen". „Gesinde!", „Geschmeiß" n. dgl, zn bezeichnen, so will der Rheini¬
sche Beobachter sm,e Hände schütteln, und ihn für einen chrenwcrthcn Mann erklären.

Noch ein Paar Worte mit ench, ihr Männer, die ihr die Panacee ausgefuu-
den habt, wodurch alles Leiden der Welt gestillt, alle Thräucu getrocknet, alle
Bäuche gestopft werden. Die Fragen', die ihr stellt, sind nothwendig und berechtigt-;
ohne den materiellen Wohlstand Aller ist eine vollkommenvernünftige Gesellschaft nicht
zu denken. Wir. die wir größer» Aceent auf die sittliche Würde, die Ehre, die Frei¬
heit des Menschen legen, als auf sein physisches Wohlsein, wir sind deshalb mit euch
nicht im Streit. Uns nagen jene Probleme am Herzen, wie euch, aber wir sind noch
so glücklich nicht, wie ihr, jene Panaeee gefunden zu habeu. Mit eurer Frage seid
ihr im Recht, mit enrcr Antwort ist es, unter unS gesagt, uicht weit her. Deshalb sind
wir noch keine Gegner, aber wenn ihr euch dein Fortschritt der geistigenBewegung cnt-
gegenwerft, weil sie nicht nach eurer Pfeife tanzt, wenn ihr im Bewußtsein, über alles
hinaus zn sein, von der Höhe eurer Ideale aus aus das Gewühl der mcnschlicheu Lei¬
denschaften und Interessen herabzusehen, wie die Berliner nnd Charlottenburger So¬
phisten, die chrenwerthestcn Charaktere — und mit Stolz zählen wir einen Charakter,
wie Gervinus, in unsern Reihen zu verdächtigen, ihre Bestrebungen in ein falsches
Licht zu setzen sucht, denn meine Herren Phalanstt-ricr, nehmt es unS nicht übel, wenn
wir das Kind beim rechten Namen nennen, wenn wir euch rund heraussagen: euer
Dasein ist nur in der Einbildung, d, h. euer Dasein in der geistigen Bewegung; ihr
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versprecht dem Volke Brot, und gebt ibm Phrasen, und diese Phrasen habt ihr nicht
einmal selber erfunden, und wifit sie nicht einmal besonders gut anzubringen,

5 1-

VI.

Aus JnSbrnck.

Die stimdischcu Vechnudlungen über Gnnidhcn'cu und Knmdholden,

Schon seit viele» Jahren schwebte eiue Verhandlung zwischenunsern Ständen und
Behörden über die Verhältnisse zwischen den Gruudherrcn uud Grundholdcn. So alt
und weitverbreitet diese Einrichtung im Lande ist, ruht sie doch nicht aus einer sestbc-
stimmten Grundlage. Zwar enthält die tirolischc Landcsordnnng vom Jahre 157>'i im
fünften Buche, nähere Bcstimmnngeu über das gruudrechtbare Verhältniß; allein im
Laufe der Zeit ist daran durch Verträge uud Ucbuug Vieles uud mitunter Wesentliches
meist zum Nachtheil der Grundholdcn geändert worden. Die Einführung des österrei¬
chischen allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches nach der Wicderbcsitzuahme des Landes,
regte nothwendig Zweifel und Streitigkeiten an, da die gegenüber unserer Landesver¬
fassung in den andern österreichischen Erbländern bestehendeVerschiedenheitder Grund-
besitzverhältuisse, die Anwendbarkeit der ans letztere berechnete» Gcsetzesstellenvon selbst
in Frage stellte, zumal der tz. ll46 bürgerlichen Gesetzbuchs die Bestimmung gibt,
daß über die Rechte uud Verbindlichkeiten zwischenden Gutsbesitzern und Gutsunter¬
thanen die Verfassung jeder Provinz uud die politischen Vorschriften entscheiden. Um
die Lösung der aufgetauchten Zweifel zu erlangen, reichten schon im Jahre ,1819 die
bedeutendsten Gruudherrcn und Besitzer von Bodcureutcu beim Appcllations-Gerichte
in Jnsbruck ein Gesuch um genaue Fcstsetzuug der aus dem Grundrcchtsverhältnissc
stammenden Rechte uud Verbindlichkeiten ein, worüber im Zusammenhang mit einer
gegen das Landgericht Sterziugcn an das Gubernium gleichzeitig gelaugten Beschwerde
wegen abweichendenVerfahrens bei Veräußcrungsverträgen über grnndrcchtbare Güter
anfangs im administrativen Wege Erhebungen anbefohlen wurden, die in der Folge
zur Berathung auch mit dcn Ständen Anlaß boten. In der Eongreßsttzung vom 27.
April 1843 kamen in dieser Sache fünf Punkte zur Erwägung, sämmtlich die Siche¬
rung der ans dem grnndhcrrlichen Verhältnisse entspringenden Rechte und Pflichten be¬
treffend. Es fragte sich l) um die Erforderlichkeit des grundherrlichen Konsenses bei
freiwilliger Gntsabtretuug vom Vater an den Sohn so wie beim Anfall durch Erbschaft
an letztern, 2) um die Ausstellung von Reversen bei Beräußcruugsverträgcn grundrecht-
barcr Guter von Seite der Gruudholdcn, !!) um ein Vorbeugungsmittel wider den
Betrug bei Angabe des Kanfschillings gruudrcchtbarer Realitäten zur Bemessung des
Laudemiums lLehuwaarc), 4) um die Pflicht des Grundherrn zur Anmeldung des Ober¬
eigenthums in EoncurSfällen, und 5) um eine Reform znr Behandlung der Nachlaß-
gcsnche von Grundholden bei erlittenen Elemeutarschädcn. Die Stände zeigten sich bei
der Diseussion und den Beschlüssen über diese Punkte ihrem Wesen nnd Zwecke getreu,
durchweg evnservativ zum eigenen Besten. Keine Stimme aus den Vertretern der
Bauern konnte sich zum Schutze dieses iu mehrcrn Lcmdestheilcn durch das emvhvtheu-
tische Verhältniß so schwer darniedergebcugten Standes vernehmlich machen; bedürfte es
ja zu einem so kühnen Worte mehr Muth, Uneigeuuützigkeituud Einsicht; als nach den
Wahlvorschriften ein Kandidat dieses Standes irgend haben darf. Die Lösung aller
Fragen lantcte zum Besten der Grnndherren und ihrer Rechte; von Seite der Holden
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anerkannte man mir Pflichten und Verbindlichkeiten, die auf das Landstatnt des Ui.
Jahrhunderts, wv neue Bestimmungen fehlten, und auf solche gestützt wurden, wo die
ersteren nicht die zureichendeUnterlage gewahrte». Während die ständischenVersamm¬
lungen der übrigen deutschen und andern Staaten seit Jahren das Beispiel eben st'
allgemein gedeihlicher als menschenfreundlicherBeschlüsse zur Ablösung, oder wenigstens
zur thunlichsten Erleichterung der Gnmdlastc» und Verbindlichkeitender Besitzer grund-
rechtbarcr Güter gegeben, dachten und handelten die 52 Verordneten und Vertreter
von Tirol im Jahre I 8 U! wie ehvvr nud seither nicht anders, als würden sie nur
anscheinend des Landes und Voltes, in der That aber einzig um ihrer selbst willen
zur Berathung vom Kaiser versammelt. In diesem Geiste besprochenund vorgestellt,
konnte die wichtige Angelegenheit keine ersprießliche Behandlung und Erledigung erwarten.
Dcmungcachtet erfuhr sie von der Regierung eine bessere Würdigung, als die geschilderten
Präcedention hoffen ließe». Die k. k. vereinigte Hoskanzlci cutschiedam 10. Octobcr
d. I., daß in Tirol bei Besitzvcrä»dcrungeu in Grundgüteru durch Erbfall ein gründ-
herrlicher Konsens nicht erforderlich n»d »och weniger eine Taxe zu entrichten sei. Diese
Vorschrift hat nicht nur bei den Eameral- nud Foudsgütcru, sondern auch beim Obcr-
eigenthum im Privatbesitzc Anwendung, uud sie löset die oben bezeichnetenersten zwei
Fragcpunkte auf eine für die Gruudhvldeu günstige Weise. Ist der Conseils beim crb-
rechtlichen Uebcrgange des Gutes oder Grundes an Kinder oder andere Erben uu°
nöthig, so entfällt auch die Forderung von Reversen und Gewährbricfen. Die Hos¬
entscheidung bemerkt, daß auch bei einer Uebergabe unter Lebenden ein Konsens des Grund¬
herrn gesetzlich nicht erforderlich zu sein scheine, da ihn keine Vorschrift bedinge. Die
von den Grundhcrrcn in einigen Gegenden des Landes durch abusive Praxis einge¬
führte gcgenthciligc Uebuug ist weder allgemein geltend noch im Rechte oder in der
Billigkeit gegründet. Aus dieser Rücksicht erklärte die angezogene Hofverordnnng auch
das oft angewendete gutsherrliche Mittel für unstatthaft, dem gemäß der Herr bei Er-
theilnng der Cvnscnscs die Ucbcrgabe einer Abschrift oder eines Auszuges von der in
das Verfachbuch aufgenommenen Bcsitzverändcrungsurkundc zur Bemessung der Laude-
mialabgabe sich bedingen konnte. In Ansehung der übrigen ständischen Wünsche be¬
züglich des cmphythcntischenVerhältnisses behängt die Schlußfassung bei der obersten
Justizbehörde. Merkwürdig bleibt es. daß unsere Stände sogar den Antrag stellten,
dem Grundholden dürft von der Forstbehörde nicht vhuc vorläufig erlangte Zustim¬
mung des Grundherrn die Absteckungeiner Waldslächc bewilligt werden. Die pscudo-
ökonomische Tendenz dieses Vorschlages wurde mit Gründen der Nativualwirthschaft und
Waldpolizei maskirt.

Wir nehmen die ganze, an sich wenig belangreiche Verhandlung darum zum An¬
lasse einer öffcutlichcuBesprechung, weil sie unsern Stände» zum Winke dienen sollte,
der guten Absicht der Verwaltungsbehörden znr zeitgemäßen Erleichterung des Acker¬
baues wirksamer entgegen zu kommen. Die Periode eigennütziger feudalistischer Klau¬
seln und Einschnürung des Fortschrittes zur Hebung der Bodenkultur ist zu Ende;
die Quellen des Staatseinkommeus fließen nicht, wie man ehedem wähnte, zunächst ans
dem Reichthum weniger Grundobrigkeitcu, sondern aus dem Wohlstände eines thnnlichst
entlasteten Grundbesitzes uud ungehemmten Gcwerbsslcißes in Verbittdung mit freiem
Handel. In der letzten Zeit drängte dieses immer fühlbarer gewordeneBedürfniß, wie
bekannt, zu Erörterungen über die Ablösung der Frohudcn uud Zehcntrcichnisse. Ueber
letztere beriethen sich auch wiederholt die tirolischcn Stände. Allein so geneigt die
Regierung sei» mochte zu helfen, so konnte man zu keiner wirksamen Verfügung ge-
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langen, weil das Interesse der geistlichen und Adelsbank schon das Princip hiezu un¬
praktikabel machte. Die Stände wollen dieses unbedingt nur auf das frcic Einver¬
ständnis der Berechtigten und Verpflichteten gründen, sie wähnen dnrch die Einwirkung
der Verwaltungsbehörden im Wege der Belehrung etwas zu erreichen und bieten keinerlei
pekuniäre Mittel zur Ausführung. So muß die Absicht am todten Worte erlahmen
und die Frucht der scheinbaren Bemühung iu den Acten verkümmern. Der Antrag
des verstorbenen Podcsta's Grafen v. Giovanclli aus Tricnt, die Ablösungsmittcl we¬
nigstens theilwcise auf die Ersparnisse des ständischen Getrcidcfondcs zu stützen, fand
nicht die gewünschte Beachtung. Ohne eine deutliche Norm für Erhebung und Berech¬
nung des wahren Werthes der grundhcrrlichcn und ijeheutreichnisse, ohne genaue Be¬
stimmung über die Art und das Maas, der Entschädigung des Berechtigten, gegen welche
die Ablösung eintreten mnß, und ohne Gründung einer Anstalt zur Geldunterstützung
des Bauers gegen mäßige Zinsen kann dem in vielen Gegenden nnsercs Landes uuver-
hältnißmäßig belasteten Ackerbau nicht aufgeholfen werden. Und doch ist dies beim
Anwachsen der Bevölkerung, beim drohenden Versiegen der Vortheile des Durchzugs-
handcls, beim Mangel einträglicher Industrie und Fabrikation und bei den jährlich
steigenden Bedürfnissen des Staates wie der Bevölkerung unerläßlich, wenn nicht rasch
eine allgemeine Verarmung und in ihrem Gefolge jene Uebel, deren grauenhaftes Bild
aus den übervölkerten nud ackerbauarmen Ländern Europa's sich immer schrcckcnhaster
erhebt, auch über unser Älvcnlaud hereinbrechen sollen. Zur Abwendung solcher ver¬
derblichen Ergebnisse sind aber zunächst die Vertreter des Landes, die Stände berufen;
sie werden, wenn ihr Wort mit Freimuth zum Besten aller Classen des Volkes laut
wird, bei unserer wohlgesinnten, ans die allmälige Verbesserung der öffentlichen Zustände
redlich bedachten Staatsverwaltung um so bereitwilliger Gehör finden, als ihre bishe¬
rige Haltung selbst in den höheru Kreisen nachgerade Bedauern erweckt, und ihre treue
loyale Ergebenheit ungeachtet einer nachdrücklichen Bevorwortung der Landtagsangele-
genbeiten sicher nirgendwo bezweifelt wird. ^

VII.
N o tiz c n.

(Die Prenß. Allgemeine Zeitung.) Die Organe der Legitimität sprechen,
so oft nur irgend eine Gelegenheit sich zeigt, salbungsvoll und mit Pathos sich ver¬
nehmen zu lassen, von ihrer unbegrenzten Ehrfurcht vor der Krone und denen, die sie
tragen. Jeder Angriff, der von den liberalen Blättern gegen irgend einen Thron¬
inhaber ausgeht, wird als ein Sacrilegium gcbrandmarkt und dcnuneirt. Eine merk¬
würdige Ausnahme macht die Preuß. Allgcm. Zeitung mit Spanien. Selbst nnter den
radicalen Blättern gibt es kein einziges, das die persönlichen Verhältnisse der junge»
Königin und ihrer'Mnttcr mit einem größern Cynismus und einer größcrn Perfidie
bespräche, als das Journal der preußischen Bureaukratie. Was man Schmnjzigcs aus
jenen Gegenden berichtet, findet in der Siegel iu dem Korrespondenten jenes Blattes —
Herrn Lcmke, wenn wir nicht irren — seine erste Quelle. Die Pr. Allg, Zt.i,. sollte
sich erinnern, daß das göttliche Recht der Königin nicht von der Accrcdiiining eines
preußischen Gesandten abhängig ist, und daß Sacrileg Sacrileg bleibt, auch wenn es
an einem ruchlosen Priester ausgeübt wird.
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